
14

Kultur, Gesellschaft & Wissen
Freitag, 10. April 2026

Martin Steinegger

Die Schweiz gehört zu den Län-
dern, in denen sich die glo-
bale Klimaerwärmung beson-
ders stark bemerkbar macht.
Die durchschnittliche Tempera-
tur der Erdoberfläche ist hierzu-
lande imVergleich zurvorindus-
triellen Zeit, also vor 1900, um
fast 3 Grad angestiegen. «Seit
einigen Jahrzehnten hat sich der
Alpenraum etwa 2,2-mal stärker
erwärmt als im globalen Durch-
schnitt», lautet das Fazit in ei-
nem Bericht, der von der Aka-
demie der Naturwissenschaften
Schweiz erarbeitet und gestern
unter der Bezeichnung «Brenn-
punkt Klima Schweiz» veröffent-
lichtwurde.An derGesamtschau,
die für Politik, Gesellschaft und
Wirtschaft als Entscheidungs-
basis dienen soll, haben sechzig
Forschende mitgearbeitet.

Der Bericht macht klar: Die
Schweiz bekommt die Folgen der
grösstenteils vomMenschen ver-
ursachten Erwärmungmassiv zu
spüren. Es muss in Zukunft mit
noch mehr Hitze und Trocken-
heit im Sommer, Schneearmut im
Winter und einer Zunahme von
Wetterextremen wie Starknie-
derschlägen gerechnet werden.

Wenn nicht griffige und ent-
schieden umgesetzte Klima-
schutzmassnahmen erfolgten,
werde bis zum Ende des Jahr-
hunderts ein Szenario wahr-
scheinlich, in dem eine Anpas-
sung an die zu erwartendenWet-
ter- und Klimaextreme nur noch
schwermöglich sei.DerPreis, der
dafür bezahltwerdenmüsste, sei
hoch und umfasse wirtschaft
liche, ökologische und gesund-
heitliche Bereiche.

Klimaschutz bedeutet in die-
sem Zusammenhang vor allem,
dass der Ausstoss schädlicher
Treibhausgase deutlich redu-
ziert werden muss. Bei der Lek-
türe des Brennpunkt-Berichtes
wird aber schnell klar, dass dies
eine schwer lösbare Herkules-
aufgabe ist.

Das Pariser Klimaschutzab-
kommen von 2015, wonach die
globale Erwärmung auf deut-
lich unter 2 Grad, möglichst auf
1,5 Grad begrenzt werden soll,
ist de facto unerreichbar. Um
eine globale Erwärmung von
1,5 Grad nicht zu überschrei-
ten, müssten die globalen Net-
toemissionen des relevantesten
Klimagases Kohlendioxid (CO2)
bis 2030 um etwa 45 Prozent ge-
genüber 2010 sinken und umdas
Jahr 2050 den Netto-null-Punkt
erreichen. Beides ist angesichts
der aktuellen Entwicklung un-
realistisch. Denn: Weltweit be-
trachtet sinken die Emissionen
nicht, sondern sie steigen. Im-
merhin hat sich dieWachstums-
kurve in den letzten Jahren etwas
abgeflacht.

Schweiz importiert
Emissionen im grossen Stil
Allerdings zeigt derBrennpunkt-
Bericht auch, dass die in den
letzten Jahrzehnten ergriffenen
Massnahmen zum Klimaschutz
zumindest nicht völlig vergeb-
lichwaren. Das gilt vor allem für
die Schweiz und Europa. Zwar
produzieren die Schweizerinnen
und Schweizer pro Kopf gesamt-
haft immer noch 2,5- bis 3-mal
so viele CO2-Emissionen wie im
weltweiten Durchschnitt. In ge-

wissen Bereichen ist aber einAb-
wärtstrend erkennbar.

Für den Vergleich von CO2-
Emissionen sind drei verschie-
dene Emissionsgrössen rele-
vant: die direkten (inländischen)
Emissionen, die importierten
Emissionen und der Pro-Kopf-
Ausstoss, also sozusagen dasTo-
tal eines Landes. Die Schweiz ist,
genausowie andere hoch entwi-
ckelte Wirtschaftsnationen, ein
ausgeprägter Treibhausgas-Im-
porteur.Das bedeutet:Wir bezie-
hen viele Produkte und Dienst-
leistungen (von Nahrungsmit-
teln bis IT-Infrastruktur) aus
dem Ausland und verursachen
damit indirekt auch die bei Pro-
duktion undTransport anfallen-
den Emissionen.

Diese importbasierten Emis-
sionen – rund 8 Tonnen CO2-
Äquivalente pro Kopf und Jahr –
übersteigen die im Inland an-
fallenden Emissionen in der

Schweiz etwa um das Doppelte.
EineTonne CO2-Äquivalente ent-
spricht etwa 3300 Kilometer
Fahrt mit einem Benzinauto.
Die importbasierten Emissionen
sind seit dem Jahr 2005 ungefähr
konstant geblieben.

In der EU ist die Richtung
noch deutlicher
Anders sieht es bei den inländi-
schen, also direkt im Land pro-
duzierten Emissionen aus. Vor
allem die produktionsbasierten,
also durch industrielle Aktivitä-
ten oder auch in Haushalten an-
fallenden Treibhausgasemissi-
onen sind gemäss dem Bericht
in der Schweiz zwischen 1990
und 2023 gesamthaft um rund
26 Prozent gesunken.Die produk-
tionsbasierten Pro-Kopf-Emissio-
nen sanken sogar um 44 Prozent.

Gemäss den Ausführungen
imBrennpunkt-Bericht liegt das
vor allem daran, dass wir weni-

ger Energie verbrauchen, umdie
Wirtschaftsleistung aufrechtzu-
erhalten. Eine Rolle spielt auch,
dass die CO2-Emissionen pro
Energieverbrauch rückläufig
sind. Das heisst: Wenn Energie
verbraucht wird, dann ist dieser
Verbrauch weniger klimaschäd-
lich als früher.

Gemäss den Autoren des
Brennpunkt-Reports ist die-
ser Rückgang nicht nur in der
Schweiz messbar. In den EU-
Staaten ist der Rückgang sogar
noch deutlicher. Eine wichtige
Rolle als «Treiber» dieser Ent-
wicklung spielen gemäss den
Forschenden die klimapoliti-
schenMassnahmen.Dazu gehö-
ren zum Beispiel Emissionsnor-
men fürGebäude und Fahrzeuge
oder Energieeffizienzstandards
für Haushaltsgeräte und ande-
re Maschinen.

Wie dem Bericht weiter zu
entnehmen ist, zeigen aber auch

Fördermassnahmen für kohlen-
stoffarme Technologien wie er-
neuerbare Energieerzeugung
und Elektrofahrzeuge sowie
Kohlenstoffsteuern mehr und
mehr ihreWirkung.

Auch die totalen (oder kon-
sumbasierten) CO2-Emissionen
sinken in der Schweiz, allerdings
weit weniger stark. Sie sind ge-
mäss den Zahlen des Bundes-
amts für Statistik (BFS) seit dem
Jahr 2000 total um etwa 10 Pro-
zent und pro Kopf um 30 Pro-
zent zurückgegangen. Die Be-
rechnung dieses Wertes weist
aber Unschärfen auf. «Die Ein-
schätzung hängt von der gewähl-
ten Daten- und Berechnungs-
grundlage ab», heisst es dazu
im Brennpunkt-Bericht. Je nach
Quelle liegt die Bandbreite zwi-
schen einem leichten Rückgang
und einem leichten Anstieg.

Ein Sektor, in dem die Treib-
hausgasemissionen vor allem
aufgrund von Effizienzsteige-
rungen deutlich zurückgegan-
gen sind, ist in der Schweiz der
Industrie- und Gebäudesektor.
Auch die Emissionen der Land-
wirtschaft, vor allem das bei der
Viehhaltung entstehende Me-
than sowie Lachgas, sind ge-
sunken.

Schwieriger gestaltet sich die
Sache beim Verkehr. In diesem
Sektor sind die Emissionen in
den letzten Jahrzehnten kaum
gesunken, immerhin ist eine
Stagnation zu erkennen. Wie
dieAutoren des Berichts ausfüh-
ren, dürfte dies mit dem gestie-
genen Verkehrsaufkommen zu-
sammenhängen.

Aber auch die unterschied-
liche Besteuerung von Treib-
stoffen spielt wohl eine Rol-
le. Konkret: Die seit 2008 gel-
tende CO2-Abgabe der Schweiz
gilt für fossile Brennstoffe wie
Heizöl und Erdgas, nicht je-
doch für Benzin und Diesel.
«Dadurch sind die Anreize zur
Emissionsreduktion im Ver-
kehrssektor schwächer als im
Industrie- und Gebäudesektor»,
heisst es im Bericht.

Eine Zunahme der Emissio-
nen zeigt sich beim nationalen
Flugverkehr. Das ist wenig ver-
wunderlich: Nach einem kur-
zen Knick nach derCovid-Pande-
miewird in der Schweiz heute so
viel geflogenwie noch nie zuvor.
«Eine Trendwende ist nicht in
Sicht», heisst es dazu imBericht.

Das ist insofern von Bedeu-
tung, als der Flugverkehr ge-
mäss aktuellen Berechnungen
für rund ein Viertel der Schwei-
zer Klimawirkung verantwort-
lich ist. Im Bereich der Fliegerei
ist in denAugen derBrennpunkt-
Verfasser daher auch sehr viel
Verbesserungspotenzial vorhan-
den. EineMöglichkeitwäre dem-
nach die Aufhebung der Befrei-
ung des internationalen Luftver-
kehrs von derMineralöl- und der
Mehrwertsteuer. Die Folge: Flie-
gen würde teurer werden.

Mix aus Regulierung,
Förderung und Lenkung
Die Autoren des Berichts he-
ben die Fortschritte beim in-
ländischen Klimaschutz heraus.
Sie machen aber auch klar, dass
deutlich mehr nötig und mög-
lich sei. Die bisherigenMassnah-
men im Klimaschutz und in der
Klimaanpassung reichten nicht
aus, um die gesetzlich veranker-
ten Ziele zu erreichen. Die For-
schenden schlagen einen «gut
abgestimmten» Mix aus Regu-
lierung, Förderung undmarktba-
sierter Lenkung vor. Empfohlen
werden die Umlenkung von In-
vestitionen in eine klimafreund-
liche, resiliente Infrastrukturund
Energieproduktion sowie derAb-
bau von Subventionen für fossi-
le Energieträger.

Und nicht zuletzt beruhe ein
Teil der geplanten Zielerreichung
der Schweiz, also die Halbierung
derEmissionen bis 2030, auf dem
Zukauf ausländischerEmissions-
gutschriften. Die Forschenden
weisen darauf hin, dass dies zwar
kurzfristig kostengünstiger sei.
Mittel- bis langfristigwürden da-
durch aber die nötigenMassnah-
men im Inland verzögert.

Schweiz verlagert den CO2-Ausstoss ins Ausland
Neue Studie Im Inland beginnt der Klimaschutz zu wirken. Doch die Schweizer Bevölkerung fliegt so häufig wie nie zuvor.
Das verschlechtert die ökologische Bilanz. 60 Forschende fordern nun einen Kurswechsel, bevor es zu spät ist.

Wegen der vielen Flugbewegungen der Schweizer Bevölkerung werden die Pariser Ziele von 2015 im Inland nicht erreicht. Foto: Rene Traut (Imago)

Veränderungen von Klima und Umwelt in der Schweiz. Quelle: Brennpunkt Klima Schweiz
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Mario Adorf hat in seinem lan-
gen, reichen Schauspielerleben
mehr als zweihundert Rollen ge-
spielt, kleine Banditen und gros-
se Bosse, Killer und Kommissa-
re, den «Führer des Faschismus»,
Benito Mussolini, und den Phi-
losophen des Kommunismus,
Karl Marx. Rollen im Theater,
im Fernsehen und im Kino, im
europäischenwie in Hollywood.

Er drehtemit SamPeckinpah,
Claude Chabrol und Billy Wil-
der, hatte Filmpartnerinnenwie
Claudia Cardinale, Sophia Lo-
ren, Ursula Andress, Hildegard
Knef. Er war einer der wenigen
deutschen Schauspieler mit der
Kompetenz undAura einesWelt-
stars. Doch so prall und inter-
national Adorfs Werkbiografie
auch ist, es ist eine Episodenrol-
le im deutschen Fernsehen, die
man zuallererst und aufs Süffi-
santeste mit ihm verbindet: die
des Klebstofffabrikanten Hein-
richHaffenloher inHelmut Dietls
Münchner Kultserie «Kir Royal»
aus dem Jahr 1986. Erste Folge.
Titel: «Wer reinkommt, ist drin».

Die Szene, in der sich dieser
Haffenloher im Hotelschwimm-
bad vor dem Klatschreporter
Baby Schimmerlos (gespielt von
FranzXaver Kroetz) aufbaut und
ihn mit der Potenz des Gross-
kotzes zusammenfaltet, ist Kul-
turgut: «Isch scheiss dich sowatt
von zumit meinem Jeld, dass de
keine ruhije Minute mehr hast.»
Die Szene, abrufbar auf You-
tube, ist gross, und sie ist es,weil
Adorf kein bisschen laut wird
oder übertreibt. Adorfs Kunst,
mit wenigen Mitteln schauspie-
lerisch Eindruck zumachen und
dabei stark seine Physis ins Spiel
zu bringen, ist hier ebenso fest-
gehalten wie sein komödianti-
sches Potenzial.

Mario Adorf, das war lan-
ge der Bösewicht vom Dienst.
Der schurkische Kraftkerl mit
breitem Kreuz und kantigem
Kinn.Weitere Kennzeichen: vol-
les, schwarzes Haar, Ganoven-
schnauzer, blendend weisses
Gebiss.

Der Beginn einer
Weltkarriere
Schon in dem Film, mit dem er
1957 gross herauskam, «Nachts,
wenn der Teufel kam» von Ro-
bert Siodmak, hat sich Adorf ins
Drehbuch eingebracht. Er spielte
den geistig beeinträchtigten Bru-
no Lüdke, der inVerhören durch
die Nationalsozialisten 84 Mor-
de gestand und bis ins 21. Jahr-
hundert – fälschlicherweise,wie
sich herausstellte – als einer der
schlimmsten Frauen- und Se-
rienmörder der deutschen Kri-
minalgeschichte galt.

Adorf hatte die Prozessakten
studiert und erkannt, «dass das
Originalverhörviel besserwar als
die Szene imDrehbuch».Darauf,
dass der sonst so drehbuchstren-
ge Siodmak ihm recht gab und
die Originalzitate übernahm,war
Adorf stolz. Nicht aber auf seine
Darstellung dieses kranken, pri-
mitiven Kerls, für die er jubeln-
de Kritiken und den deutschen
Bundesfilmpreis als besterNach-
wuchsschauspieler erhielt.

«Nachts, wenn der Teufel
kam» erhielt 1958 den deut-
schen Bundesfilmpreis, wurde
für einen Oscar als bester aus-

ländischer Film nominiert und
markierte den BeginnvonAdorfs
Weltkarriere. Er hatte denMann
nicht als reine Bestie gezeichnet.
Eher als armen Teufel, brüchig.

In seinem Erinnerungsbuch
«Schauen Sie mal böse» erzählt
Adorf, wie er zu der Rolle kam.
Erwar damals an denMünchner
Kammerspielen und sollte sich
in einer Künstlerkneipe Robert
Siodmak vorstellen. Der pflanz-
te sich vor ihm auf und befahl:
«Schauen Sie mal böse!» Nun
war Siodmak zwar ein bekann-
terHollywoodregisseur, stammte
jedoch ausDresden,weshalb sich
dasWort «böse» bei ihm anhör-
tewie «beese». Das hat bei Adorf
nicht den finstersten Blick ge-
triggert. Siodmak war nicht zu-
frieden, wollte es «beeser» und
«beeser», bis er seine Brille hoch-
schob, seinGegenübermit Schre-
ckensaugen anstarrte und sagte:
«Das ist beese!» Böse zu schauen,
wurde dann eine der Spezialitä-
ten vonMarioAdorf. DenVerbre-
cher nahmman ihm jederzeit ab.

Der Schauspieler kam 1930
in Zürich zurWelt
Adorfs Leben war voller Ge-
schichten, und er konnte sie
wunderbar erzählen, sei es in
privater Runde, in seinen Bü-
chern oder den daraus entstan-
denen Bühnenshows mit Titeln
wie «Al Dente», «Ciao» oder «Da
Capo» – Solo-Abende, in denen
er als Entertainer glänzte. Eines
seiner Bücher, «Mit einer Nadel
bloss», schrieb er über das Le-
ben seiner Mutter Alice. Zu ihr
hatte der ohneVater aufgewach-

seneMario ein besonders enges,
aber auch schwierigesVerhältnis.

Sie war Näherin, eine einfa-
che, zähe Frau, die ihren unehe-
lichen Sohn am 8. September
1930 in Zürich zurWelt brachte,
dort wenig später aber mangels
Aufenthaltsgenehmigung aus-
gewiesen wurde. Sie zog mit
dem Kind nach Mayen in der Ei-
fel, wo sie den «Bankert» allein
durchbrachte, ihn für ein paar
Jahre aber auch ins Waisenhaus
geben musste, aus Armut. Dort
trat Adorf als Vierjähriger zum
ersten Mal auf einer Bühne auf:
als stummer siebter Zwerg in
«Schneewittchen».

Erste Entertainerqualitäten zeig-
te der Junge als Klassenclown
und, während der Bombenzeit
in den Kriegsjahren, als Unter-
haltungskünstler im Luftschutz-
bunker: Adorf sang gegen die
Angst populäre Schlager mit sa-
tirisch verfremdetenTexten, hat-
te auch die Persiflage einer Hit-
ler- und einer Goebbels-Rede
im Repertoire. Was nicht heisst,
dass er nicht nazibegeistert war.
Schon als Neunjähriger war er
1940 dem NS-Jungvolk beige-
treten, er hatte sich dafür eigens
um ein Jahr älter gemacht und
avancierte zum Scharführer. Ge-
leugnet hat er das nie.

Schon im Studententheater
warAdorfmit seiner Spielenergie
aufgefallen.Als er 1952 nach Zü-
rich ging, um sein Studium dort
fortzusetzen – er war neugierig
auf seine Geburtsstadt –, konnte
er als Komparse am Schauspiel-
haus andocken. Am Schauspiel-
haus Zürich waren damals be-
rühmte Schauspielerwie There-
se Giehse,Will Quadflieg, Gustav
Knuth oder Kurt Horwitz.

In der Zwischenzeit hatte er
seinen italienischen Vater ken-
nen gelernt: Professore Matteo
Menniti, Chirurg und Leiter einer
Klinik im kalabresischen Sider-
no, verheirateter Familienvater.
Adorfs Mutter hatte eine Affäre
mit ihm, als sie als Röntgenas-
sistentin in seiner Klinik arbeite-
te. Den Italiener in sich hatAdorf
später entdeckt – und ausgelebt.

Mario Adorf ist jetzt Filmstar.
Er verlässt seine Frau Lis Ver-
hoeven und seine 1963 geborene
Tochter Stella und zieht 1965 nach

Rom. Später sagt er: «Ich hatte
dort die schönste Zeit meines Le-
bens.» 1968 lernt er über Brigitte
Bardot deren Freundin Monique
Faye kennen. Adorf weiss es da-
mals noch nicht, aber sie ist sein
Lebensmensch. 1985 heiraten sie.
Sie führen ein Leben zwischen St.
Tropez, Paris, RomundMünchen.
Die Ehe hält ein Leben lang.

Aufregender Protagonist
im neuen deutschen Film
In den Sechzigern dreht Adorf
einen (Spaghetti)-Western nach
dem anderen, nicht nur in Ita-
lien, auch in Spanien, Frankreich
und 1964 mit Peckinpah in Hol-
lywood: «Sierra Charriba», da-
rin gibt er den mexikanischen
Sergeant Gomez, in der Haupt-
rolle: Charlton Heston. Es blieb
ein Gastspiel. Sich in Hollywood
hochdienen und, wie befürch-
tet, ständigMexikaner oder – als
Deutscher – böse Nazis spielen
müssen, das wollte Adorf nicht.

In den Siebzigerjahren ist
Adorf, der «Mann ausOpas Kino»,
nicht etwaweg vomFenster, son-
dern ein aufregender Protago-
nist im Neuen Deutschen Film –
nicht nur in der «Blechtrommel».
Da ist sein grimmiger Kommis-
sar Beizmenne in der Böll-Ver-
filmung «Die verlorene Ehre der
Katharina Blum» (1975) von Vol-
ker Schlöndorff und Margarethe
vonTrotta: aggressives Testoste-
ron.Oder sein korrupter Baulöwe
Schuckert in RainerWerner Fass-
binders «Lola» (1981): ein neurei-
cher Grosskotz, zum Fürchten.

In den Achtzigern und Neun-
zigern dann die grossen Fern-

seherfolge, «Via Mala», «Kir
Royal», «Allein gegen die Mafia»
und natürlich die Mehrteiler mit
dem später als «Me Too»-Täter
beschuldigten Regisseur Dieter
Wedel: «Der grosse Bellheim»
(1993), «Der Schattenmann»
(1996), «Die Affäre Semmeling»
(2002). Daswaren damals TV-Er-
eignisse. Vor den Bildschirmen
immer ein Millionenpublikum.

Seine über Jahrzehnte anhal-
tende Präsenz und Popularität
als Schauspieler hatte Adorf zu
einem grossen Teil dem Fernse-
hen zu verdanken. Auch im fort-
geschrittenen Alter sah er blen-
dend aus. Filmtitel markierten
ihn nun gerne als den Letzten
einer Art: «Der letzte Patriarch»
(2010) – Adorf als norddeutscher
Marzipanfabrikant im «Budden-
brooks»-Format, aber mit De-
geto-Weichspülung. «Der letzte
Mentsch» (2014) – Adorf als Ho-
locaust-Überlebender auf jüdi-
scher Identitätssuche. «Karl Marx
– der deutsche Prophet» (2018)
– Adorf mit sehr viel Maske und
nochmehrBart als jener deutsche
Denker, der ihn seit seiner Jugend
beschäftigte. Ihn zu spielen, war
ein lang gehegterWunsch.

Vom grössten deutsch-italie-
nischen Filmschurken zum letz-
ten Grandseigneur: Dermit Prei-
sen und Sympathien überhäufte
Mario Adorf ist diesen Weg auf-
recht und stolperfrei gegangen.
Am Mittwoch ist er im Alter von
95 Jahren in Paris gestorben. Er
hat einmal nüchtern konstatiert,
dass er nie ein Heldendarsteller
war. Das stimmt. Aber ein Held
der Herzen war er immer.

Mario Adorf – geliebter Bösewicht vomDienst
Nachruf Mario Adorf (95) musste sich nicht verwandeln, denn egal, ob er Ganoven oder Patriarchen spielte:
Immer war er vor allem er selbst. Ein Rückblick auf die Karriere des grossen deutschen Schauspielers.

Mario Adorfs Kunst war es, mit wenigen Mitteln schauspielerisch Eindruck zu machen und dabei stark seine Physis ins Spiel zu bringen. Foto: Peter Rigaud (Laif)

«Isch scheiss dich
sowatt von zu
mitmeinem Jeld,
dass de keine ruhije
Minutemehr hast.»
Mario Adorf
Als Klebstofffabrikant Heinrich
Haffenloher in der Fernsehserie
«Kir Royal» im Jahr 1986


